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Die unst des Briefeschreibens hat Bernhard
wurde, jedes Wort sorgfältig abwägen.
Wenn dann noch eın literarisches Genie

Von Clairvaux wIıie 1Ur wenige EeITS! Er Werk Wäaäl, entstanden Kostbarkeitenhat S1IE fast immer den Dienst der Seelsorge
gestellt, wIıe die folgenden Ausführungen der schriftlichen Mitteilung, die sich muıit
beispielhaft zeigen möchten. Der uU{0OTr des dem Besten der Weltliteratur sS5en
Beitrags ist Professor Kirchengeschichte konnten. Die riefe des Bernhard kön-

der NIVerS1| Salzburg und arbelılte! ber den Graben Von 800 ahrenıner großen, zweisprachigen lateinisch /
deutsch) Bernhard-Ausgabe, Von der bereits hinweg auch deshalb och unmıiıttelbDar
drei umfangreiche Bände erschienen sind. ansprechen, weil siıe, dem ausend-
(Redaktion) jährigen ungbrunnen Von und

Kirchenvätertradition schöpfend, einer
die 500 riefe Al  > dererBernhards, vollendeten Sprache und Künstlerschaft

geschriebenenseiner Amtszeit Von abgefaßt wurden. Das heißt, Bernhard
1116 bis sSeINem Tod 1153 Clairvaux, verstand auch der Briefform, letzte
Sind noch erhalten.‘! Das das Aussagen ber den Menschen und die
a  undert, da das Schreibmateria uer condiıtıio humana machen, Was dieser
WAar, die unst des Schreibens [1UT VOon Differenziertheit und Komplexität
5ANZ wenigen Menschen beherrscht Oöhnlich Nn  E die chter vermogen.
wurde und eın System Von TeIDOten PT1- Bernhard War sich dieser seINer
Vat organisiert werden mußste, viel und reife auch bewußt. Er lie(s S1e-
wenig zugleic| erscheinen. ber erklärt aus nzlistischen Erwägungen sofort KO-
VOT allem die Kostbarkeil des Wortes, pleren und SO ordnen, SeINeEe
auch das des Seelsorgers. kretäre und Biographen schon unmiüttel-
Die Voraussetzungen die Kul; des bar nach seinem Tod 20 August 1153
riefeschreibens WAaltc immMmer zweierle:i: eine erste Sammlung vVon 310 ard-

die Fähigkeit ZUuU Gedankenaus- briefen handsc!  ch verbreiten konn-
tausch und die Freude der Mitteilung ten
eigener rleDnusse, auch Jischer Erfah- 1ele dieser Teieenhohe Kirchenpo-
IUNSCHHL, zweıtens das Bedürfnis Kom- ZU Gegenstand. Sie sind Päpste,
munikation einem gewissen Mangel Kardinäle, Bischöfe, Abte, Kaiser, KO-

physischen Kontaktmöglichkeiten. nıge, Fürsten und Barone gerichtet. Immer
a  un  (3 das geschriebene geht dem Briefschreiber un  n das Wohl

Wort och jeder Hinsicht eine Kostbar- Von Kirche und Gesellschaft, wenigstens
eit. einem Brief Von 500 bis 1000 Wor- das vermeintliche. Manches hreiben WIe
ten mudßfte ın schon des kostba- der „Wendenbrief“ Ep 457, der Zl

aterials, auf dem elTr geschrieben einem egszug die Elbslawen,

Sie bestehen Teil kurzen, einıge wenige Zeilen umfassenden Mitteilungen, ber uch us Ab-
andlungen VC eiıner Länge Von DIis ıten. dernBernhardausgabe (Bernhard Taır-

Sämtliche erke lateinisch/deutsch, Hg inkler, Bd Il, Ep 1-180 und HL, Ep 181-551,
Innsbruck 1992, z1it. erke) sind den Briefen wel tattliche Bände mıiıt 551 Nummern gewidmet, unter
denen auch eiıne eihe Von orrespondenten und einiges unec| 'er]; aufgenommen ist.
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GERHARD B. WINKLER 

Bernhard von Clairvaux: 
Der Brief als Mittel der Seelsorge 

Die Kunst des Briefeschreibens hat Bernhard 
von Clairvaux wie nur wenige beherrscht. Er 
hat sie fast immer in den Dienst der Seelsorge 
gestellt, wie die folgenden Ausführungen 
beispielhaft zeigen möchten. Der Autor des 
Beitrags ist Professor für Kirchengeschichte 
an der Universität Salzburg und arbeitet an 
einer großen, zweisprachigen (lateinisch/ 
deutsch) Bernhard-Ausgabe, von der bereits 
drei umfangreiche Bände erschienen sind. 
(Redaktion) 

An die 500 Briefe aus der Feder Bernhards, 
geschrieben während seiner Amtszeit von 
1116 bis zu seinem Tod 1153 in Clairvaux, 
sind noch erhalten.1 Das mag für das 12. 
Jahrhundert, da das Schreibmaterial teuer 
war, die Kunst des Schreibens nur von 
ganz wenigen Menschen beherrscht 
wurde und ein System von Briefboten pri­
vat organisiert werden mußte, viel und 
wenig zugleich erscheinen. Aber es erklärt 
vor allem die Kostbarkeit des Wortes, 
auch das des Seelsorgers. 
Die Voraussetzungen für die Kultur des 
Briefeschreibens waren immer zweierlei: 
erstens die Fähigkeit zum Gedankenaus­
tausch und die Freude an der Mitteilung 
eigener Erlebnisse, auch seelischer Erfah­
rungen, zweitens das Bedürfnis zur Kom­
munikation aus einem gewissen Mangel 
an physischen Kontaktmöglichkeiten. 
Im 12. Jahrhundert war das geschriebene 
Wort noch in jeder Hinsicht eine Kostbar­
keit. In einem Brief von 500 bis 1000 Wor­
ten mußte man schon wegen des kostba­
ren Materials, auf dem er geschrieben 

wurde, jedes Wort sorgfältig abwägen. 
Wenn dann noch ein literarisches Genie 
am Werk war, entstanden Kostbarkeiten 
der schriftlichen Mitteilung, die sich mit 
dem Besten der Weltliteratur messen 
konnten. Die Briefe des hl. Bernhard kön­
nen über den Graben von 800 Jahren 
hinweg auch deshalb noch unmittelbar 
ansprechen, weil sie, aus dem tausend­
jährigen Jungbrunnen von Schrift und 
Kirchenvätertradition schöpfend, in einer 
vollendeten Sprache und Künstlerschaft 
abgefaßt wurden. Das heißt, Bernhard 
verstand es auch in der Briefform, letzte 
Aussagen über den Menschen und die 
conditio hUrmlna zu machen, was in dieser 
Differenziertheit und Komplexität für ge­
wöhnlich nur die Dichter vermögen. 
Bernhard war sich dieser Qualität seiner 
Briefe auch bewußt. Er ließ sie nicht nur 
aus kanzlistischen Erwägungen sofort ko­
pieren und so früh ordnen, daß seine Se­
kretäre und Biographen schon unmittel­
bar nach seinem Tod am 20. August 1153 
eine erste Sammlung von 310 Bernhard­
briefen handschriftlich verbreiten konn­
ten. 
Viele dieser Briefe haben hohe Kirchenpo­
litik zum Gegenstand. Sie sind an Päpste, 
Kardinäle, Bischöfe, Äbte, an Kaiser, Kö­
nige, Fürsten und Barone gerichtet. Immer 
geht es dem Briefschreiber um das Wohl 
von Kirche und Gesellschaft, wenigstens 
das vermeintliche. Manches Schreiben wie 
der "Wendenbrief" Ep 457, der Aufruf zu 
einem Kriegszug gegen die Elbslawen, 

Sie bestehen zum Teil aus kurzen, einige wenige Zeilen umfassenden Mitteilungen, aber auch aus Ab­
handlungen von einer Länge von 20 bis 30 Seiten. In der neuen Bernhardausgabe (Bemhard von Clair­
vaux, Sämtliche Werke lateinisch/deutsch, Hg. G. B. Winkler, Bd II, Ep 1-180 und Bd m, Ep 181-551, 
lnnsbruck 1992, zit. Werke) sind den Briefen zwei stattliche Bände mit 551 Nummern gewidmet, unter 
denen auch eine Reihe von Korrespondenten und einiges unechte Material aufgenommen ist. 
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macht dem heutigen Leser grofße WI1e- scheidung ist VOIL allem auch angesichts
rigkeiten, und würde S en, menschlicher efühle treffen, die oft
WEe®! der e  ge niemals eschrieben wI1e der „Enge des Lichtes” (species onl
hätte ber insgesamt wirkt das glühende erscheinen, aber trügerisch das OSse ber-
teresse die Sache hristi seliner gCNh können. Das gilt auch angesichts
Zeeit überzeugend, da{fß ser10se Hıstor1- edelster efühle geistlicher Freundschaft.
ker kaum Je die autere Absicht des TIeie- geht Bernhard auch einem
schreibers rage gestellt haben Freundschaftsbrief, die Gattung
Hier sollen einıge lexte ausgewählt WE®eTI- verlangt, da{fs der Verfasser SEeINe
en, denen sich der Verfasser 1re als und efühle ausdrückt, primär nicht
geistlicher Berater und Seelsorger Zen- Selbstdarstellung und ffektive Bekennt-
tralen Angelegenheiten des Glaubensle- nısse, sondern das unterscheidende
bens und der Gewissensbildung be- Suchen ach dem jeweils Besseren und
statıgte. Gleichwohl findet sich das damiut das eigentliche Wohl des Emp-
pastorale jegen fast allen seinen fängers.
Briefen (wie auch in den melisten seiner Der bedeutende Scholas  er und ene-
sonstigen Schriften) era Wilhelm VO  a} Saint-T’hierry,

der theologische Berater Bernhards,
„Bekehrung“” und Unterscheidung der wollte unbedingt /isterzienser werden,
Geister weil unter anderem auch die Person Bern-
Ein Leitmotiv aller seelsorglichen era- hards auf eINe große Anziehungskra:

Bernhards Warlr die „Bekehrung“. Un- ausuüubte. Bernhard wußfte diesen Übertritt
(fransıtus) zunächst Jange miıt dem Hın-ter CONVeErSLO oder conversatıo Vel-

stand er ach der Benediktusregel die WEeISsS verhindern, dafs einer Sseine

radikale, konkrete Christusnachfolge, die gabe, die Gott anvertrau! habe, nıcht
leichtfertig aufgeben solle. Dieser Freundsich einer VO Glauben bestimmten

Entscheidung für eiıne als Auftrag Gottes beklagte sich Del ar da{fß Pr

verstandene spezifische ebensiorm gegenüber unaufmerksam se1 und
ihn vernachlässige. Er, Bernhard, werdeäuififßsern atte. Solch eine Entscheidung

Wäar Hier dem verständli- vVvVon mıt größerer Aufmerksamke:i‘
chen der Selbsttäuschung und bedacht als umgekehrt. (Ep 85)°
dem alschen Prophetentum 1ur und lor Bernhard lie{s sich durch solche Schwär-
geöffnet, WEe) nicht einer pastora- merel nicht beeindrucken: Denn efühle
len „Unterscheidung der Geister” kam.* kämen und gingen Das War seine pPa-
Wenn geistlich beriet, gıng PS storale Unterscheidungslehre: Wilhelm
er häufig die Unterscheidung Vonmn solle sich den DPetrus anschauen, der
Gut und ‚Öse, och häufiger aber die gleichfa. dem Herrn lautstark TIreue
Von Gut und Besser. Denn der rage schworen habe Im andumdrehen sSe1
des Fortschritts zum esseren entscheidet aber der Apostelfürst Z.UIN erleugner
sich ach das CNICKSAa. relig1ös be- worden. Könne sich einer SsSe1liNer Affekte
gabter Menschen. (Ep 385) WIFT. sicher sein? Freunde sollten
Diese nüchterne Entscheidung und Unter- sich mehr mıiıt Taten als mıiıt Worten heben.

Vgl. die Freiburger Dissertation von Chr. Benke, Unterscheidung der lster Del Bernhard VOomn laır-
VauUX, Würzburg 1991 Stu:  Q systematischen und spirituellen Theologie 4/ der AITU! eın be-
herrschendes Thema derenBernhards aufgegriffen hat.
erke, IL, 680—-687, SBO, 220—
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macht dem heutigen Leser große Schwie­
rigkeiten, und er würde es begrüßen, 
wenn ihn der Heilige niemals geschrieben 
hätte. Aber insgesamt wirkt das glühende 
Interesse für die Sache Christi in seiner 
Zeit so überzeugend, daß seriöse Histori­
ker kaum je die lautere Absicht des Briefe­
schreibers in Frage gestellt haben. 
Hier sollen einige Texte ausgewählt wer­
den, in denen sich der Verfasser direkt als 
geistlicher Berater und Seelsorger in zen­
tralen Angelegenheiten des GlaubensIe­
bens und der Gewissensbildung be­
stätigte. Gleichwohl findet sich das 
pastorale Anliegen in fast allen seinen 
Briefen (wie auch in den meisten seiner 
sonstigen Schriften). 

"Bekehrung" und Unterscheidung der 
Geister 

Ein Leitmotiv aller seelsorglichen Bera­
tung Bernhards war die "Bekehrung". Un­
ter canversia oder canversatia marum ver­
stand er nach der Benediktusregel die 
radikale, konkrete Christusnachfolge, die 
sich in einer vom Glauben bestimmten 
Entscheidung für eine als Auftrag Gottes 
verstandene spezifische Lebensform zu 
äußern hatte. Solch eine Entscheidung 
war heikel. Hier waren dem verständli­
chen Irrtum, der Selbsttäuschung und 
dem falschen Prophetenturn Tür und Tor 
geöffnet, wenn es nicht zu einer pastora­
len "Unterscheidung der Geister" kam.2 

Wenn Bernhard geistlich beriet, ging es 
daher häufig um die Unterscheidung von 
Gut und Böse, noch häufiger aber um die 
von Gut und Besser. Denn an der Frage 
des Fortschritts zum Besseren entscheidet 
sich nach ihm das Schicksal religiös be­
gabter Menschen. (Ep 385) 
Diese nüchterne Entscheidung und Unter-

scheidung ist vor allem auch angesichts 
menschlicher Gefühle zu treffen, die oft 
wie der "Engel des Lichtes" (species bani) 
erscheinen, aber trügerisch das Böse ber­
gen können. Das gilt auch z. B. angesichts 
edelster Gefühle geistlicher Freundschaft. 
So geht es Bernhard auch in einem 
Freundschaftsbrief, wo es die Gattung 
verlangt, daß der Verfasser seine Affekte 
und Gefühle ausdrückt, primär nicht um 
Selbstdarstellung und affektive Bekennt­
nisse, sondern um das unterscheidende 
Suchen nach dem jeweils Besseren und 
damit um das eigentliche Wohl des Emp­
fängers. 

Der bedeutende Scholastiker und Bene­
diktinerabt Wilhelm von Saint-Thierry, 
der theologische Berater Bernhards, 
wollte unbedingt Zisterzienser werden, 
weil unter anderem auch die Person Bern­
hards auf ihn eine große Anziehungskraft 
ausübte. Bernhard wußte diesen Übertritt 
(transitus) zunächst lange mit dem Hin­
weis zu verhindern, daß einer seine Auf­
gabe, die ihm Gott anvertraut habe, nicht 
leichtfertig aufgeben solle. Dieser Freund 
beklagte sich nun bei Bernhard, daß er 
ihm gegenüber unaufmerksam sei und 
ihn vernachlässige. Er, Bernhard, werde 
von ihm mit größerer Aufmerksamkeit 
bedacht als umgekehrt. (Ep 85)3 

Bernhard ließ sich durch solche Schwär­
merei nicht beeindrucken: Denn Gefühle 
kämen und gingen. Das war nun seine pa­
storale Unterscheidungslehre: Wilhelm 
solle sich den hl. Petrus anschauen, der 
gleichfalls dem Herrn lautstark Treue ge­
schworen habe. Im Handumdrehen sei 
aber der Apostelfürst zum Verleugner ge­
worden. Könne sich einer seiner Affekte 
wirklich so sicher sein? Freunde sollten 
sich mehr mit Taten als mit Worten lieben. 

2 Vgl. die Freiburger Dissertation von ehr. Benke, Unterscheidung der Geister bei Bernhard von Clair­
vaux, Würzburg 1991 (= Stud. z. systematischen und spirituellen Theologie Bd 4), der damit ein be­
herrschendes Thema der Schriften Bernhards aufgegriffen hat. 

3 Werke, Bd H, 680-687, SBO, 220-223. 
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aher solle RT sich cht beklagen, da{fs e1l- ihres Gatten die Herrschaft ber das
nige seiner rnefe unbeantwortet ge  e- Önigreic Jerusalem cht aus der and
ben selen. Dann wurde Bernhard, wI1e lassen wollte, wurde VON 'ahrenden Säan-
oft, prinzipiell: Möglicherweise Se1 seine gern verherrlicht und den Oien hinter
Fähigkeit Z eben begrenzt. Gut, dann vorgehaltener and kommenbtert. Bern-
solle c  CI mıt dem Mafß annehmen, das hard spielt auch arauf d. habe eINe
Gott verliehen habe. Hr müßte als unverbürgte Nachricht aus dem Orient
und sorger eigentlich „Dunkelheit bekommen, die ihrem schade ber
und Todesschatten“ (Lk 1,78) durch sSeINe seıin Onkel Andreas, der empelritter,
ebe ausleuchten: Hr OoOnne leider habe VvVon gesprochen. Bernhard
-SapCh, ob o schon jener pastora- weiß, da{s (1a  ın mut einem Tropfen Honig
len a  o gelan: sel, „daß SeinNn Le- bei Sündern mehr ausrichtet als muıt einem
ben hing1bt SEINE Freunde.“ (Joh Fa{fßs SS1S. S0 versucht S1Ee bei ihrer Ehre
Damıit hatte Bernhard eın 'aches e_ nehmen:
reicht: Hr seinen hochgelehrten Der heim habe berichtet, daflß sich
Amtsbruder Zu einer größeren Nüchtern- die Königın friedfertig und sa  uug @1 -

eit Umgang mıiıt seinen en Hr welse, dafs S1e über sich selbst und
warnte subtil VOT Selbsttäuschung und Land klug reglere und den Kat welser
Selbstbetrug. Gleichzeitig zeigte die af- Menschen befolge Sje zeige sich als
fektive a  g auf, der der Seelsorger „starke Tau  D und Königin. Nur solle S1e

der achfolge des Guten Hirten kom- bedenken, da{f ihre Witwenscha eine
vülste. Das Warlr die Bernhardinische hande sel. Im Gegenteil uDertreifte S1e
Lehre VO' Weg der Erlösung Von der och die Würde des Köni Denn
Sklaven- über die Söldnerliebe der von dieses falle einem UrCc Z
en und „Pastoren“.* ach dieser während die bejahte enschaft einer
Lehre taugt ein Seelsorger (ob Bischof, geistlichen Berufung gleichkomme. DPau-
Priester, bt) dann etwas, We' lus Sa5c eben: „Ehre die Witwen, WE S1e
sich zunächst selbs; dieser Stufe der WIL. Witwen sind.” (1 1im 5,3)
1€e| bekehren hat lassen.? Es Waäar eın wesentlicher Aspekt der pasto-

ralen Gesinnung rnhards, dafß trotz
Pastoraler Bekehrungsoptimismus sSeiNner persönlichen Strenge notorischen
Von Bernhard ist eın Faszikel Vomn Sündern gegenüber VON erstaunlicher
Briefen Frauen und Damen der esell- Milde und Toleranz WAäl. Es gehörte
SC enthalten:® Sie können fast durch- seiner Weise der Seelsorge, unabän-
WECB>S als Pastoralbriefe verstanden WEelI- derliche Tatsachen w1ıe die der problema-
den Als Beispiel sSEe1 Clie wenige Jahre VOT tischen Wi  enschaft sSeiner Adressatin
seinem Tod geschriebene Ep 289 die eine durchaus berechtigte Sinn-
Könıigın Melisende VO  a Jerusalem ANSE- eu  o finden.

Der etwas romantische Lebens- Seine pastorale Milde belegen eINeEe HANZE
wandel dieser Dame, die ach dem Tod Reihe Von Briefen®, denen sich

w“  w“ Winkler, Die Relativierung des monastischen Asketismus durch die reiIne ottesliebe, Kartäu-
serregel und Kartäuserleben, Int. Kongrefs Mai bis 1984, Hogz (Hg.), Salzburg 1984, 5—19

11 Kartäuserbrie!
ınkler, Von Clairvaux: Ep de morıibus et offic1o epISCOPOTUM, Zu ıner Theologie des

Seelsorgers zwischen Utopie und historischer Wirklichkeit, 1n Derg, ZDurg 1989, 415—427.
Ep 289, 355, 445, 511, 538, DD0, alle erke, IIL.
erke, IL, 5SBO, 205—
Ep 406, 426, 435, 438, 439, 466, 497, 514, 526, 529, 530, 537,
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Daher solle er sich nicht beklagen, daß ei­
nige seiner Briefe unbeantwortet geblie­
ben seien. - Dann wurde Bernhard, wie so 
oft, prinzipiell: Möglicherweise sei seine 
Fähigkeit zu lieben begrenzt. Gut, dann 
solle er ihn mit dem Maß annehmen, das 
Gott ihm verliehen habe. Er müßte als Hirt 
und Seelsorger eigentlich "Dunkelheit 
und Todesschatten" (Lk 1,78) durch seine 
Hirtenliebe ausleuchten: Er könne leider 
nicht sagen, ob er schon zu jener pastora­
len Haltung gelangt sei, "daß er sein Le­
ben hingibt für seine Freunde." (Joh 15,13) 
Damit hatte Bernhard ein Mehrfaches er­
reicht: Er führte seinen hochgelehrten 
Amtsbruder zu einer größeren Nüchtern­
heit im Umgang mit seinen Gefühlen. Er 
warnte ihn subtil vor Selbsttäuschung und 
Selbstbetrug. Gleichzeitig zeigte er die af­
fektive Haltung auf, zu der der Seelsorger 
in der Nachfolge des Guten Hirten kom­
men müßte. Das war die Bernhardinische 
Lehre vom Weg der Erlösung von der 
Sklaven- über die Söldnerliebe zu der von 
Söhnen und "Pastoren".4 Nach dieser 
Lehre taugt ein Seelsorger (ob Bischof, 
Priester, Abt) nur dann etwas, wenn er 
sich zunächst selbst zu dieser Stufe der 
Liebe bekehren hat lassen.5 

Pastoraler Bekehrungsoptimismus 

Von Bernhard ist ein ganzer Faszikel von 
Briefen an Frauen und Damen der Gesell­
schaft enthalten:6 Sie können fast durch­
wegs als Pastoralbriefe verstanden wer­
den. Als Beispiel sei die wenige Jahre vor 
seinem Tod geschriebene Ep 289 an die 
Königin Melisende von Jerusalem ange­
führt? Der etwas romantische Lebens­
wandel dieser Dame, die nach dem Tod 

ihres Gatten die Herrschaft über das 
Königreich Jerusalem nicht aus der Hand 
lassen wollte, wurde von fahrenden Sän­
gern verherrlicht und an den Höfen hinter 
vorgehaltener Hand kommentiert. Bern­
hard spielt auch darauf an, er habe eine 
unverbürgte Nachricht aus dem Orient 
bekommen, die ihrem Ruf schade. Aber 
sein Onkel Andreas, der Tempelritter, 
habe gut von ihr gesprochen. - Bernhard 
weiß, daß man mit einem Tropfen Honig 
bei Sündern mehr ausrichtet als mit einem 
Faß Essig. So versucht er sie bei ihrer Ehre 
zunehmen: 
Der Oheim habe ihm berichtet, daß sich 
die Königin friedfertig und sanftmütig er­
weise, daß sie über sich selbst und ihr 
Land klug regiere und den Rat weiser 
Menschen befolge. Sie zeige sich als 
"starke Frau" und Königin. Nur solle sie 
bedenken, daß ihre Witwenschaft keine 
Schande sei. Im Gegenteil übertreffe sie 
noch die Würde des Königtums. Denn 
dieses falle einem durch Geburt zu, 
während die bejahte Witwenschaft einer 
geistlichen Berufung gleichkomme. Pau­
lus sage eben: "Ehre die Witwen, wenn sie 
wirklich Witwen sind." (1 Tim 5,3) 
Es war ein wesentlicher Aspekt der pasto­
ralen Gesinnung Bernhards, daß er trotz 
seiner persönlichen Strenge notorischen 
Sündern gegenüber von erstaunlicher 
Milde und Toleranz war. Es gehörte zu 
seiner Weise der Seelsorge, für unabän­
derliche Tatsachen wie die der problema­
tischen Witwenschaft seiner Adressatin 
eine durchaus berechtigte christliche Sinn­
deutung zu finden. 
Seine pastorale Milde belegen eine ganze 
Reihe von Briefen8, in denen er sich für 

4 G. B. Wink/er, Die Relativierung des monastischen Asketismus durch die reine Gottesliebe, in: Kartäu­
serregel und Kartäuserleben, Int. Kongreß 30. Mai bis 3. Juni 1984, J. Hogg (Hg.), Salzburg 1984, 5-19. 
Vgl. Ep 11 Kartäuserbrief. 

5 G. B. Wink/er, Bernhard von Clairvaux: Ep 42 de moribus et officio episcoporum. Zu einer Theologie des 
Seelsorgers zwischen Utopie und historischer Wirklichkeit, in: FS K. Berg, Salzburg 1989, 415-427. 

6 Ep 289, 354, 355, 445, 511, 534, 538, 550, alle Werke, Bd IlI. 
Werke, Bd IlI, 450-435, SBO, 205-206. 
Ep406,426,435,438,439,466,497,514,525,526,529,530, 537, 548. 
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den achlafs Von weltlichen und kirchli- brief ber das hristliche Sterben. (Ep
chen Strafen eiINsSetzte. Zur Religiosität
Bernhards gehörte eine fast naıve Über-

Mann Gottes, ıttre nicht, jenenenabzule-VOIl der Bekehrbarke!l: aller Men:-
schen. Unter SsSeiner ‚en wurde eine SCH, der der Erde angehört, der ich ZUXI Erde nie-

derdrückt und versucht, bis die Hölle mMe-
SaANZE Generation VOILl Totschlägern, Rauf- derzudrücken. Er ist C5S5, der beunruhigt, der
bolden, eitlen Gecken und Weiberhelden Dich bedrückt und bedrängt. Was beküummert

Dich die irdische Hülle, da doch Zun HimmelZu gahzZ passablen /isterziensern. Den-
gehen und bald muıit dem Kleid der errlichkeitken Bernhards des Seelenführers spielte werden wirst! Es liegt bereit, aber wer be-

die Parabel VO' Verlorenen Sohn eidet ist, dem wird nicht gegeben; be-
15,1 1—32 eine beherrschende Rolle. eiden, nicht überkleiden. Harr also geduldig

‚UuS, ja, HCIM nackt undel
(CGanz selten wurde er seinen Briefen funden Z.UuU werden. Schließlich Gott celbst be-

eidet werden, Der eIu nackt, S  r [Ulsıgnatıv, WET etwa Ep 185 dem ihm
kleidet ist. Der Mann ottes wird S  vr Gottgut bekannten Bischof Eustachius Von Va-
zurückkehren, eIul nicht der Mensch, der uSslence zuredet, möge doch sSeıin er Erde, der Erde ist, die Erde eingegangen ist.

- durch den Umgang muit leichten Denn diese wel Menschen sind einander feind,
Mädchen und geldgierigen Parasıten und eSs wird kein en seln, ehe sSIE sich G  a
schänden, vielmehr n das Ende en getrennt haben; und ennn Frieden herrscht, wird

G- der Friede des Herrn seln, D  ““ der TIE:der WE einem üngeren Bischof mıiıt
Namen Leontinus chreibt, da{fs INallı mit mit dem Herrn. bist nicht iner Von jenen, die

ZEeN; ‚Frrıede, und eES nichtFri (Ez ich
Händchenhalten, verliebten Blicken un! erwartet jener Friede, ‚der alle Sinne übersteigt.‘
sonstigem vertrauten Umgang mıt Frauen (Phil 4,7) Dich erwarten die Gerechten, damit Dir
auf die Dauer S der Lage sel, den Vergeltung Zu«te: werde, erwarFtet ‚die

Freude deines Herrn. 25,21)7Zölibat halten. (Ep 538) Bernhard WaTl

als Seelsorger auch Moralist muıit oft drasti- aber, Jeuerster, wünsche se]  p hch VOT-

scher enNeıt, der die brüderliche Z.u- her sehen, damit der Segen des Sterbenden
über mich komme. Und weil ‚der Weg des Men-rechtweisung als wesentlichen Ausdruck

des ırtenamtes verstand.
schen NIC! selner aCcC ist‘ (Jer 's wage
ich NC} twas sicher zZ.u versprechen, WOT-

über ich nicht Sicherheit habe. ber WG ich uch
noch nicht sehe, wI1e ich ich michba  Über das christliche Sterben
doch bemühen, da{fs ich es kann. Vielleicht werde

Abt uger Aaus der Königsabtei Saint-De- ich kommen, vielleicht uch nicht. ber Was uch
immer seın MNag ich habe Dich Von AnfangNnIıSs nördlich Von DParıs WaTl erster königli- liebt und ich werde ich lieben ohne Ende Vollcher Minister, ze1ıtwelse Reichsverweser Zuversicht Ssage ich: Bıs ZUIN Ende kann ich den

und eiıner der bedeutendsten politischen nicht verlieren, den ich SO geliebt ha!  g Er geht MIr
Öpfe rankreichs. Miıt Bernhard verband nicht verloren, sondern OTauUs; seine Seele 1st

bis seinem Tod 1151 eine dau- die meine gebunden muit ınem Band, das unauf-
ernde Freundschaft. Als er erkannte, da{fs löslich ist, und muit iner Fessel, die nicht

sprengt werden wird Gedenke uNserT, WEmıt ihm Ende gehe, egte sOofort dort ankommst, wohin Du vorausgehst,alle SeINe olitischen Amter nieder, VOT al- amı uch uns bald gegeben werde, Dir folgen
lem auch den Auftrag, eiınen Kreuz- und Dir gelangen. Inzwischen jedoch sollst

du versichert se1in, da{fs Dein s1ı1(es Andenken Nnie-ZUS organısıeren, un:! ZOS sich in SeIN
mals Von weichen wird, uch WEe) Deine Ge-Kloster zurück, sich auf seinen Tod

vorzubereiten. Bernhard erfuhr davon genwart den TIrauernden entzogen wird ott Je-
doch hat die aC. üich uns weiıterhin

un! SC ıhm Ende 1150 einen TOSt- schenken, WEe' darum bitten, ich retten

erke, ILL, 390—393, SBO, 1/5—1 76, 266 übers. VO)  5 Josef Schwarzbauer.
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den Nachlaß von weltlichen und kirchli­
chen Strafen einsetzte. Zur Religiosität 
Bernhards gehörte eine fast naive Über­
zeugung von der Bekehrbarkeit aller Men­
schen. Unter seiner Leitung wurde eine 
ganze Generation von Totschlägern, Rauf­
bolden, eitlen Gecken und Weiberhelden 
zu ganz passablen Zisterziensern. Im Den­
ken Bemhards des Seelenführers spielte 
die Parabel vom Verlorenen Sohn Lk 
15,11-32 eine beherrschende Rolle. 

Ganz selten wurde er in seinen Briefen re­
signativ, wenn er etwa in Ep 185 dem ihm 
gut bekannten Bischof Eustachius von Va­
lence zuredet, er möge doch sein Alter 
nicht durch den Umgang mit leichten 
Mädchen und geldgierigen Parasiten 
schänden, vielmehr an das Ende denken. 
Oder wenn er einem jüngeren Bischof mit 
Namen Leontinus schreibt, daß man mit 
Händchenhalten, verliebten Blicken und 
sonstigem vertrauten Umgang mit Frauen 
auf die Dauer nicht in der Lage sei, den 
Zölibat zu halten. (Ep 538) Bernhard war 
als Seelsorger auch Moralist mit oft drasti­
scher Offenheit, der die brüderliche Zu­
rechtweisung als wesentlichen Ausdruck 
des Hirtenamtes verstand. 

Über das christliche Sterben 

Abt Suger aus der Königsabtei Saint-De­
nis nördlich von Paris war erster königli­
cher Minister, zeitweise Reichsverweser 
und einer der bedeutendsten politischen 
Köpfe Frankreichs. Mit Bernhard verband 
ihn - bis zu seinem Tod 1151 - eine dau­
ernde Freundschaft. Als er erkannte, daß 
es mit ihm zu Ende gehe, legte er sofort 
alle seine politischen Ämter nieder, vor al­
lem auch den Auftrag, einen neuen Kreuz­
zug zu organisieren, und zog sich in sein 
Kloster zurück, um sich auf seinen Tod 
vorzubereiten. Bernhard erfuhr davon 
und schrieb ihm Ende 1150 einen Trost-

brief über das christliche Sterben. (Ep 
266)9 

Mann Gottes, zittre nicht, jenen Menschen abzule­
gen, der der Erde angehört, der Dich zur Erde nie­
derdrückt und versucht, Dich bis in die Hölle nie­
derzudrücken. Er ist es, der Dich beunruhigt, der 
Dich bedrückt und bedrängt. Was bekümmert 
Dich die irdische Hülle, da Du doch zum Himmel 
gehen und bald mit dem Kleid der Herrlichkeit 
angetan werden wirst! Es liegt bereit, aber wer be­
kleidet ist, dem wird es nicht gegeben; es will be­
kleiden, nicht überkleiden. Harre also geduldig 
aus, ja, nimm gern an, nackt und unbekleidet ge­
funden zu werden. Schließlich will Gott selbst be­
kleidet werden, aber wenn er nackt, nicht wenn er 
bekleidet ist. Der Mann Gottes wird nicht zu Gott 
zurückkehren, wenn nicht der Mensch, der aus 
Erde, der Erde ist, in die Erde eingegangen ist. 
Denn diese zwei Menschen sind einander feind, 
und es wird kein Frieden sein, ehe sie sich nicht 
getrennt haben; und wenn Frieden herrscht, wird 
es nicht der Friede des Herrn sein, nicht der Friede 
mit dem Herrn. Du bist nicht einer von jenen, die 
sagen: ,Friede, und es nicht Friede.' (Ez 13,10) Dich 
erwartet jener Friede, ,der alle Sinne übersteigt.' 
(Phil4,7) Dich erwarten die Gerechten, damit Dir 
Vergeltung zuteil werde, Dich erwartet ,die 
Freude deines Herrn.' (Mt 25,21) 

Ich aber, Teuerster, wünsche sehnlichst, Dich vor­
her zu sehen, damit der Segen des Sterbenden 
über mich komme. Und weil ,der Weg des Men­
schen nicht in seiner Macht ist' (Jer 10,23), wage 
ich nicht, etwas für sicher zu versprechen, wor­
über ich nicht Sicherheit habe. Aber wenn ich auch 
noch nicht sehe, wie ich es kann, will ich mich 
doch bemühen, daß ich es kann. Vielleicht werde 
ich kommen, vielleicht auch nicht. Aber was auch 
immer sein mag: ich habe Dich von Anfang an ge­
liebt und ich werde Dich lieben ohne Ende. Voll 
Zuversicht sage ich: Bis zum Ende kann ich den 
nicht verlieren, den ich so geliebt habe. Er geht mir 
nicht verloren, sondern voraus; an seine Seele ist 
die meine gebunden mit einem Band, das unauf­
löslich ist, und mit einer Fessel, die nicht ge­
sprengt werden wird. Gedenke nur unser, wenn 
Du dort ankommst, wohin Du uns vorausgehst, 
damit auch uns bald gegeben werde, Dir zu folgen 
und zu Dir zu gelangen. Inzwischen jedoch sollst 
du versichert sein, daß Dein süßes Andenken nie­
mals von uns weichen wird, auch wenn Deine Ge­
genwart den Trauernden entzogen wird. Gott je­
doch hat die Macht, Dich uns weiterhin zu 
schenken, wenn wir darum bitten, Dich zu retten 

Werke, Bd III, 390-393, SBO, 175-176, 266: übers. vonJosef Schwarzbauer. 
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für die, die Deiner bedürfen; das Vertrauen darauf
darf sicher nichten.

ext die beste „Vorbereitung auf den
To die Je geschrieben wurde.!%
Wiır konnten wenige Beispiele brin-Der Selbstverständ.  eit, mıit der sich

der Adressat auf den Tod vorbereitet, ent- gCNH, aber schon SIEe lassen olgende O-
rale Grundsätze Bernhards Briefwerkspricht die e  eit, mıiıt der erkennen: Bernhard wirkte auf Menschendieses Thema anspricht, ohne sich dabei

ber die innersten Ängste und NOöte des großer elenkenner und Experte
die inneren Gesetzlichkeiten des geistli-Sterbenden hinwegzutäuschen. Er spricht chen ens. Er War ein treffsicherer Ana-keinengenIrost ZU, auch WEe') ©]

Schl; dem endie Möglichkeit Yy'  er menschlicher Torheit und st-
täuschung. Offensichtlich sSeıneiner Gesundung und damit auch 1ese Umgang mıit Gott sicheren DiagnoseHoffnungenäfst Seine rm  ungbe-

steht arın, der erbende möge sich nicht der Seele Das soll nicht heißen, dafß sich

VO eufe. den Geelenfrieden nehmen der Einschätzung politischer Konstella-
tionencht Ööfter getäusc hätte uchlassen. Sein Irost besteht wieder der

geistlichen ung Was der TEUN! Umgang mıt Menschen ihn sSein
Temperament bisweilen ın die Irre bereide, SEINE Hilflosigkeit und „Nacktheit”, sich Gut und OSe andelte,die Auflösung Se1INeSs Leibes und SelIn Ein-

gehen den „Staub”, sSe1 Ja der nOot- vollkommen der weniıger vollkommen,
War Von aufßerordentlicher enschen-wendige Durchgang errlichkeit, kenntnis ber och wichtiger als SeINe

1 Freude, rieden und Lo|  z empfangen
werde. Der Sterbende soll wIlssen, dafß sSeıin elenkenntnis War SsSeINEe pastorale Z.uU-

wendung und senın Vertrauen auf dasLeben cht umsonst WAäar. br obt auch
als Mann des Friedens Er A{fst den Ster- Gute auch er. In den Prinzipien
benden auch noch etwas leisten, indem streng, War der seelsorglichen Taxıs

milde fortiter in VE, SuavViter In modo. br Wäalseinen letzten Segen bittet Er VelI- seelsorglich kein KRigorist. Zweifelsfallspricht SEINE nıe ndende Wertschät-
ZUL und TUC! seine Hoffnung auf eın immer den ünder, cht

den uchstaben des Gesetzes. Mit der Be-iedersehen Der erbDende be- kehrung allerdings rechnete durch diekommt och die Aufgabe des egberei-
ters zugewlesen. Kraft des Gotteswortes und auch durch

die se1nes eigenen Wortes muıt einer Zu-
Ferrucci1o Gastaldelli hält den z10nierten versicht, die heute Respekt

Kommentar Ep Werke, I T 11.  @
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für die, die Deiner bedürfen; das Vertrauen darauf 
darf sicher nicht schwinden. 

Der Selbstverständlichkeit, mit der sich 
der Adressat auf den Tod vorbereitet, ent­
spricht die Offenheit, mit der ~ernhar~ 
dieses Thema anspricht, ohne SIch dabeI 
über die innersten Ängste und Nöte des 
Sterbenden hinwegzutäuschen. Er spricht 
ihm keinen billigen Trost zu, auch wenn er 
am Schluß dem Kranken die Möglichkeit 
einer Gesundung und damit auch diese 
Hoffnung offen läßt. Seine Ermahnung be­
steht darin, der Sterbende möge sich nicht 
vom Teufel den Seelenfrieden nehmen 
lassen. Sein Trost besteht wieder in der 
geistlichen Sinnfindung: Was der Freund 
leide, seine Hilflosigkeit und "Nacktheit", 
die Auflösung seines Leibes und sein Ein­
gehen in den "Staub", sei ja nur der not­
wendige Durchgang zur Herrlichkeit, wo 
er Freude, Frieden und Lohn empfangen 
werde. Der Sterbende soll wissen, daß sein 
Leben nicht umsonst war: Er lobt ihn auch 
als Mann des Friedens. Er läßt den Ster­
benden auch noch etwas leisten, indem er 
ihn um seinen letzten Segen bittet. Er ver­
spricht ihm seine nie endende Wertsch~t­
zung und drückt seine Hoffnung auf eIn 

Wiedersehen aus. Der Sterbende be­
kommt noch die Aufgabe des Wegberei­
ters zugewiesen. 

Ferruccio Gastaldelli hält den zitierten 

10 Kommentar zu Ep 266, in: Werke, Bd m, 1135. 

Text für die beste "Vorbereitung auf den 
Tod", die je geschrieben wurde.lO 

Wir konnten nur wenige Beispiele brin­
gen, aber schon sie lassen folgend~ pasto­
rale Grundsätze in Bernhards Bnefwerk 
erkennen: Bernhard wirkte auf Menschen 
als großer Seelenkenner ~d Expert~ ~ 
die inneren Gesetzlichkelten des gelStli­
chen Lebens. Er war ein treffsicherer Ana­
lytiker menschlicher Torheit und Selbst­
täuschung. Offensichtlich führte ihn sein 
Umgang mit Gott zur sicheren Diagnose 
der Seele. Das soll nicht heißen, daß er sich 
in der Einschätzung politischer Konstella­
tionen nicht öfter getäuscht hätte. Auch im 
Umgang mit Menschen lenkte ihn sein 
Temperament bisweilen in die Irre. Aber 
wo es sich um Gut und Böse handelte, um 
vollkommen oder weniger vollkommen, 
war er von außerordentlicher Menschen­
kenntnis. Aber noch wichtiger als seine 
Seelenkenntnis war seine pastorale Zu­
wendung und sein Vertrauen auf das 
Gute auch im Sünder. In den Prinzipien 
streng, war er in der seelsorglichen Praxis 
milde: fortiter in re, suaviter in modo. Er war 
seelsorglich kein Rigorist. Im Zweifelsfall 
war er immer für den Sünder, nicht für 
den Buchstaben des Gesetzes. Mit der Be­
kehrung allerdings rechnete er durch die 
Kraft des Gotteswortes und auch durch 
die seines eigenen Wortes mit einer Zu­
versicht, die uns heute Respekt einflößt. 


